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Gebrauchsanleitung

Dieser Baustein beschäftigt sich im ersten 
Teil mit der Analyse lokaler Eigenheiten 
und raumspezifischen „Charaktereigen-
schaften“, im zweiten Teil mit Raumbio-
graphien sowie mit der Betriebs- und Or-
ganisationsforschung, im dritten Teil mit 
Umbruchsituationen und im vierten Teil 
mit lokalen Ressourcen. Der vorliegende 
Text muss nicht von vorne nach hinten 
gelesen werden, er kann durchaus flexibel 
und „kreativ“ gehandhabt werden. Der 
Leser, die Leserin sollte sich vorerst auf 
jene Punkte konzentrieren, die für seine 
oder ihre Herangehensweisen wichtig 
und sinnvoll erscheinen.

Mit dem Titel „qualitative Standortana-
lyse“ ist gemeint, dass Grundlagenwissen 
über bestimmte Forschungsgebiete in 
Hinblick auf lokale Qualitäten wie Cha-
rakter oder Eigenheit eines Raumes als 
Ressourcen erfasst wird.

Anhand qualitativer Methoden (Infor-
melle Gespräche, Interviews, Beobach-
tungen, Notizen und Skizzen im Feldta-
gebuch) können auch Biographien von 
Organisationen, Häusern oder Stadträu-
men erarbeitet werden.

In einem ersten Schritt sollen die Stu-
dierenden anhand von Ortsbegehungen, 
informellen Gesprächen, dem Aneignen 
von lokalem Wissen Eigenheit und Cha-

rakter des Untersuchungsortes definie-
ren. Dazu ist die Verfassung eines Textes 
notwendig.

Im nächsten Schritt sind Gespräche mit 
maßgeblichen Repräsentanten im Unter-
suchungsfeld zu führen. Die Gespräche 
werden dann auf PassantInnen, Mitarbei-
terInnen sowie ganz allgemein auf „Be-
nützerInnen“ des untersuchten Raumes 
ausgeweitet.

Der Schwerpunkt der Gespräche liegt bei 
der Erarbeitung von Umbruchsituatio-
nen. Berufswechsel, Kündigung, Umzug, 
Krankheit oder Einbruch von Absatz-
märkten infolge globaler Brüche usw. Die 
Handlungsstrategien, die im Zuge von 
Umbruchsituationen entwickelt werden, 
können als lokale Ressourcen definiert 
werden, die auch für zukünftige Hand-
lungsentscheidungen maßgebend sein 
werden.

Lokale Eigenheiten und 
Charakter

Ziel der Standortanalyse ist es zu analy-
sieren, wie es den Menschen gelingt, die 
strukturellen Anforderungen innerhalb 
subjektiv erlebter Brüche zu bewälti-
gen. Was dabei wie verändert wurde um 
sich erfolgreich in die gesellschaftliche 
Umgebung einpassen zu können. Lokale 
Handlungspraktiken können so, in Bezug 
auf materielle, soziale und symbolische 
Ressourcen als endogene Potentiale des 
Standortes definiert werden.

Wie strukturelle Veränderungen im 
Kontext von Zugehörigkeiten zu lokalen 
Organisationen lebensweltlich verarbei-
tet werden, gibt Auskunft über regional 
verortete Gelingens-Optionen. Nicht 
bestimmte Milieus sondern Individuen, 
Gruppen, Institutionen und Betriebe 
bilden somit die Grundlage für die me-
thodische Konzeption und die Wahl der 
Gesprächspartner.

Eigenheiten

Es wird von der Annahme ausgegangen, 
dass einzelne Gebäude, Betriebe, Institu-
tionen oder einzelne Stadträume spezi-
fische Eigenheiten ausbilden, die durch 
funktional orientierte Handlungsabläufe 
bestimmt sind. Bei einer qualitativen 
Standortanalyse ist es wichtig, diese 

Eigenheit als Charakter des Ortes zu de-
finieren, der das endogene Potential des 
untersuchten Raumes bestimmt.

Gefühlsstruktur

Es geht dabei nicht nur darum, struktu-
relle Merkmale zu identifizieren, sondern 
vor allem auch um die Analyse affektiv 
bedeutsamer kultureller Annahmen, 
wie die Atmosphäre des Untersuchungs-
raumes, der Gefühlsstruktur (Raymond 
Williams) sowie der Eigenheit der Tä-
tigkeiten in Bezug zu gesellschaftlichen 
Funktionen.

Eigenlogik

Im Diskurs über Stadtforschung sind in 
den letzten Jahren Theorien entwickelt 
worden, die eine Eigenlogik von Städten 
definieren. In begrenzten Räumen (geo-
graphisch, politisch, kulturell) beeinflus-
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Raum/öffentlicher Raum, Zwischenräu-
me, Leere, Öffnungen im Raum, Bezie-
hungen zwischen zwei Räumen, Raum-
flexibilität, Raum und Orientierung, 
Form und Struktur, Bewegung, Zeit, 
Achsen und Richtungen, Licht und Farbe, 
Gefühle, Gerüche, Geräusche (Gernot 
Böhme).

Potentiale und Ressourcen

Für eine ethnographische Standortana-
lyse ist es nötig, den Raum nicht nur 
nach tradierten Eigenheiten zu definie-
ren, sondern auch nach der Zukunft. In 
den Cultural Studies wird beispielsweise 
gefordert, die Gegenwart als eine sich 
formende Zukunft zu verstehen (Paul 
Rabinow). Potentiale und Ressourcen 
beziehen sich somit nicht nur auf vorhan-
dene physische Gegebenheiten sondern 
auch auf Handlungen, die schon einmal 
als erfolgreich erlebt wurden.

Lokale Qualitäten

Der Ort wird zum Raum, in dem un-
terschiedliche Bevölkerungsgruppen 
interagieren, verhandeln und aufeinander 
Bezug nehmen (Wolfgang Kaschuba). 
Die kulturelle Kreativität lässt Neues 
entstehen, bezieht aber vorhandene Res-
sourcen, also Eigenheiten sowie tradierte 
Handlungsformen rational mit ein. Vor-
handene Ressourcen bilden gemeinsam 
mit der Entstehung neuer Strukturen 
eine „Macht des Lokalen“ (Bernhard 
Tschofen) als Ergebnis lokaler und globa-
ler Transformationsprozesse.

Atmosphäre

Zur Bestimmung der Atmosphäre 
können folgende Definitionen getroffen 
werden: Tagraum/Nachtraum, privater 

nis“ und dem „kulturellen Gedächtnis“ 
unterschieden (Jan Assmann). Das 
„kommunikative Gedächtnis“ kommt 
in Gesprächen, Lebenserinnerungen, 
Biographien, Gerüchten oder nonver-
balen Handlungen zum Ausdruck. Das 
„kulturelle Gedächtnis“ wird hingegen 
definiert über die objektivierte Kultur, die 
Bauwerke, Denkmäler, öffentliche Veran-
staltungen usw.

„Innere“ und „äußere“ 
Urbanisierung

Biographien, Handlungen oder Mobili-
tätsverhalten können auch als Ausdruck 
einer „inneren Urbanisierung“ angesehen 
werden, die Bauwerke und die Struktur 
der Landschaft hingegen als Zeichen 
einer „äußeren Urbanisierung“ (Gottfried 
Korff).
 

sen nicht nur tradierte Handlungsformen 
den Raum, sondern der spezifische Cha-
rakter des Raumes beeinflusst auch die 
Handlungsformen in Bezug auf relatio-
nale Sinnzusammenhänge (Martina Löw, 
Rolf Lindner, Johannes Moser).

Charakter

Industriebetriebe oder gesellschaftliche 
Institutionen haben, ähnlich wie (Stadt-) 
Landschaften (Vorstadt, Universitäts-, In-
dustrie- und Wohngebiete) einen eigenen 
Charakter und besitzen Strukturen, die 
das Handeln (Verhalten, Kleidung, Zeit-
vorstellung) beeinflussen. Zum Teil sind 
diese Zusammenhänge in der Geschichte 
angelegt und bestimmen das kollektive 
Gedächtnis in seinem kognitiven, emoti-
onalen und ästhetischen Konstruktionen 
(Dirk Baecker).

„City Branding“

In der Soziologie wird von „City Bran-
ding“ gesprochen. Es bezeichnet die 
„Persönlichkeit“ einer Stadt und ihrer 
BewohnerInnen und beeinflusst auch 
BesucherInnen, die eine Beziehung 
zum besuchten Raum aufbauen (Simon 
Anholt).

Gedächtnis und Erinnerung

In der Gedächtnisforschung wird zwi-
schen dem „kommunikativen Gedächt-

Die qualitative Standortanalyse | Lokale Eigenheiten und Charakter
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Raumbiographien

Die qualitative Standortanalyse dient der 
verstehenden Beschreibung von begrenz-
ten Lebens- oder Arbeitsräumen. Bei der 
Entwicklung von Raumbiographien geht 
es darum, die hergestellten Bedeutungen 
systematisch zu rekonstruieren.

Im Zentrum einer Raumbiographie 
stehen Ortsbegehungen, das Führen 
von qualitativen Interviews und das 
Verzeichnen von eigenen Eindrücken, 
Beziehungskonstellationen usw. in Form 
von „Dichten Beschreibungen“ (Erleb-
te Handlungen und Ereignisse werden 
möglichst detailreich beschrieben. Die 
„Dichte Beschreibung“ beinhaltet beson-
ders auch Informationen über die Rolle 
des Forschers, der Forscherin im Feld).

Die Biographie als Konstruktion

Menschen stehen im kommunikativen 
Wechselspiel mit ihrer Gesellschaft und 
ihren Umgebungsräumen. Im Austausch 
signifikanter Symbole (materielle: Land-
schaft, Gebäude, Dinge; immaterielle: 
Sprache, Handlungen und Beziehungen) 
lernen die Menschen ihre Umwelt in 
interaktionsgebundenen Deutungen ken-
nen (Winfried Marotzki). 

Die Biographie des Einzelnen Menschen 
ist dabei ähnlich wie die Biographie oder 

Geschichte von Räumen oder Gebäuden 
als soziales Konstrukt zu interpretieren.

Hausbiographien

Betriebe und Organisationen wie Schu-
len, Krankenhäuser, Industrie- und 
Handelsbetriebe entwickeln entlang ihrer 
Geschichte eine Biographie, die eng mit 
dem Umfeld und den Beziehungen zu an-
deren Organisationen zusammenhängt. 
Außerdem werden sie als Feld angese-
hen, in denen, aufgrund der spezifischen 
Funktion zwingend (interkulturelle) 
Kommunikation stattfindet (Katharina 
Eisch-Angus).

Veränderung

Veränderungen können demnach 1. 
sozialräumlich angetragen werden oder 
2. Folge der Entwicklung neuer Einpas-
sungsleistungen sein. Neue Handlungs-
strategien ergeben sich immer in Kom-
bination mit schon einmal erfolgreichen 
Handlungsstrategien.
 
Umbruch und Einpassung

Einpassungsleistungen werden dann 
neu organisiert, wenn persönliche oder 
gesellschaftliche Umbrüche alternative 
Strategien der Problemlösung erforder-
lich machen. 
Entscheidungen der Menschen sind 
daher nie allein durch Umweltfaktoren 

„programmierbar“. Umbrüche sind in der 
Regel unvorhersehbar.

Die Teile der Biographie

Wegen immer wiederkehrender Umbrü-
che besteht die Biographie aus Teilen, aus 
Ereignissen und Erlebnissen, die einen 
inneren Zusammenhang haben. Jeder 
Teil ist durch bestimmte Strukturen mit 
anderen Teilen verbunden (Wilhelm 
Dilthey). Dabei wird die Lebensgeschich-
te von Menschen wie die Biographie von 
Räumen oder Gebäuden als Konstruktion 
greifbar, wobei die Bedeutung von der 
Gegenwart aus auf vergangene Ereignisse 
und Tatsachen übertragen wird.

Biographische Zusammenhänge

Nur wenn vom Einzelnen Zusammen-
hänge hergestellt werden, ist auch Ent-
wicklung möglich. „Eine sinnstiftende 

Biographisierung gelingt nur dann, wenn 
das Subjekt in der Lage ist, in retro-
spektiver Einstellung Zusammenhänge 
herzustellen, die es erlauben, Ereignisse 
und Erlebnisse in sie einzuordnen und 
Beziehungen untereinander und auch zur 
Gesamtheit herzustellen. Auf diese Weise 
arbeiten wir ständig daran, unser Leben 
konsistent zu machen, Linien in das 
Material unserer Vergangenheit zu legen, 
die ordnen und Zusammenhänge stiften.“ 
(Winfried Marotzki)

Wirklichkeitsbereiche

Zu einem Verständnis von Biographien 
ist es wichtig zu berücksichtigen, dass 
sich die Menschen in unterschiedlichen 
Wirklichkeitsbereichen aufhalten. Das 
heißt, dass Räume oder Gebäude unter 
Umständen ständig belebt sind, aber von 
einzelnen Akteuren nur temporär genützt 
werden, weil sich nur selten jemand im-
mer am gleichen Ort aufhält. Räume wer-
den also kommunizierend erzeugt und 
aufrecht erhalten (Winfried Marotzki).

Graz, Interview | Archiv
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Nach Lutz von Rosenstiel sind 
Organisationskulturen wie folgt 
bestimmt:

1. Sie sind implizite Phänomene, welche 
das Selbstverständnis der Organisati-
on prägt.

2. Sie sind „selbstverständlich“ und wer-
den in der Regel nicht reflektiert

3. Sie beziehen sich auf gemeinsame 
Orientierungen und Werte

4. Sie sind Ergebnis eines Lernprozesses 
im Umgang mit Bedingungen, die 
innerhalb und außerhalb der Unter-
nehmung liegen

5. Sie vermitteln Sinn und Orientierung 
in einer komplexen Welt

6. Organisationskulturen ergeben sich 
aus einem Sozialisationsprozess (kul-
turelle Tradition und Funktion)

Beobachtung institutioneller
Zusammenkünfte

Um symbolische Botschaften des Un-
ternehmens oder die Einstellungen 
der Betriebsangehörigen zu ihrer Ar-
beitswirklichkeit zu erschließen, bieten 
Beobachtungen institutionalisierter 
Zusammenkünfte wie Besprechungen, 
Schulungen, Firmenfeiern usw. wichti-
ge qualitative Analysekategorien (Irene 
Götz).

Organisationen als koordinierte 
offene Systeme

Organisationen werden von den Sozial-
wissenschaften ihrer Umwelt gegenüber 
als offene Systeme definiert, die spezifi-
sche Ziele verfolgen und aus Akteuren 
und Gruppen zusammengesetzt sind 
(Hierarchien) und eine Struktur zur 
Koordination einzelner Tätigkeitsabläufe 
aufweisen (Arbeitsteilung). Das Leben in 
Organisationen kann äußerst vielfältig 
sein: Die Menschen schließen Freund-
schaften, mobben sich unter Umständen 
gegenseitig, leben geheime erotische Be-
ziehungen usw. Organisationen sind von 
Menschen selbst geschaffene Phänomene 
und erfüllen im Leben ganz bestimmte 
Funktionen (Lutz von Rosenstiel).

tionen werden insgesamt als kulturelle 
Gesamtheit verstanden. Alles was in der 
Organisation beobachtet wird, ist Aus-
druck spezifischer Überzeugungen und 
Werte dieser Organisation. Dies gilt für 
die Sprache, den Umgang der Mitarbeiter 
untereinander, die eingesetzten Techni-
ken und die Architektur der Gebäude.

Alle symbolischen Äußerungen einer Or-
ganisation können aufeinander bezogen 
werden. Das Organigramm eines Betrie-
bes lässt sich allerdings eher als Sollkon-
zept interpretieren denn als Abbild realen 
Verhaltens. In der Organisation wird ein 
sich selbst organisierendes System gese-
hen. Ändern sich die Hierarchien und 
die Beziehungen zwischen den Organi-
sationsmitgliedern, ist das zugleich auch 
ein organisatorischer Wandel (Lutz von 
Rosenstiel).
 
Dynamik von Organisationen

Es wird davon ausgegangen, dass durch 
die Analyse biografischer Brüche von 
Individuen, Gruppen, Institutionen und 
Betrieben die gesellschaftliche Dynamik 
und die gegenseitige Beeinflussung be-
stimmt werden kann, weil sie Ausdruck 
gesellschaftlicher Einpassungsleistung 
sind.

Die qualitative Standortanalyse | Betriebs- und Organisationsforschung

Betriebs- und 
Organisationsforschung

Organisationen als „Subkulturen“

Betriebe und gesellschaftliche Organisati-
onen können als „Subkulturen“ innerhalb 
größerer kultureller Systeme angesehen 
werden, die durch ihre spezifische Lage, 
Größe und Branche bestimmt werden 
(Irene Götz). In der kulturanthropolo-
gischen Betriebs- und Organisationsfor-
schung geht es um die Analyse, wie sich 
die Lebenswelt innerhalb der betriebli-
chen Organisation sinnstiftend herstellt.

„Victor Turner hat vorgeschlagen, 
komplexe Organisationen wie ‚Einge-
borenenstämme‘ zu betrachten und zu 
ihrer Untersuchung – wie von Claude 
Lévi-Strauss empfohlen – strukturalis-
tische Interpretationsansätze heranzu-
ziehen“ (Lutz von Rosenstiel). Von der 
Organisationsforschung wird auch nach 
Firmenmythen gesucht oder nach Tabus 
(z.B. das Tabu der Gehälter). Es werden 
auch Toilettensprüche, Pausengespräche, 
Firmenlogos, Geschäftsberichte, Kleider-
vorschriften, Statussymbole usw. in die 
Untersuchung miteinbezogen.

Organisationen werden weniger in 
einzelne Teile gegliedert, die getrennt 
untersucht werden, sondern Organisa-
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wicklung von etwas Neuem immer eine 
Abweichung vom Gewohnten beinhaltet. 
Niklas Luhmann nennt diese Konstrukti-
onsleistung „begrenzte Irritation“ (Niklas 
Luhmann).

werden in einzelnen sozialen Feldern 
Gruppen- und Fraktionskämpfe nach 
feldspezifischen „Spielregeln“ ausgetragen 
(Pierre Bourdieu).
 
Konflikte als verweigerte
Anerkennung

Axel Honneth erklärt soziale Konflikte 
als Reaktionen auf die Verweigerung 
von Anerkennung (moralische Kämpfe): 
1. Angriff auf körperliche Integrität, 2. 
der Entrechtung (Negierung der sozia-
len Integrität) und 3. der Entwürdigung 
(Missachtung der Identität). Zugefügte 
Missachtungen können mit Gefühlen der 
Scham defensiv hingenommen werden 
oder mit Empörung offensiv (Axel Hon-
neth).

Kultur als Prozess und die Logik 
des Neuen

Für eine kulturanthropologische Analyse 
von Standorten bringen Theorien über 
Projektentwicklung hilfreiche Erkennt-
nisse über die Logik der Entstehung von 
etwas Neuem. Es wird so dem kulturwis-
senschaftlichem Anliegen entgegen ge-
kommen, Kultur als Prozess zu verstehen. 
Gesellschaftliche Organisationen sowie 
Stadträume reorganisieren sich nach 
dieser Vorstellung permanent bzw. zyk-
lisch neu. Ein Merkmal ist an modernen 
Märkten die Überlegenheit des Neuen 
gegenüber dem Alten, wobei eine Ent-

zu befassen, manchmal auch den Wert 
dieser Werte in Frage zu stellen“ (Victor 
Turner).

In der Konfliktsoziologie wird der Um-
bruch als zentrales Element gesellschaftli-
chen Zusammenlebens und als Triebkraft 
des sozialen Wandels begriffen. Gefragt 
wird besonders nach den Ursachen und 
Folgen des Umbruchs. Konflikte treten 
häufig als Verteilungs-, Macht- oder 
Anerkennungskonflikte auf, die durch 
Kampf, Streik, Depression oder Rebellion 
gekennzeichnet sind (Axel Honneth).

Salzburg, Geschäft | Omahna

Fraktionskämpfe

Pierre Bourdieu zufolge beinhaltet sozia-
les, kulturelles und symbolisches Kapital 
die Verfügung über materielle und imma-
terielle Ressourcen. Die Ressourcen er-
möglichen einen bestimmten Lebensstil, 
begründen aber auch Macht, Einfluss und 
Anerkennung. Um die Kapitalformen 

Konflikt, Umbruch,
Neuorganisation

Die Menschen müssen auf Basis habituell 
erlernter und körperlich eingeprägter 
Praktiken in der Lage sein, ihre Situ-
ation durch Interaktion, Kooperation 
und Kommunikation zu interpretieren. 
Spezifische Verarbeitungsstrategien 
von betrieblichen oder institutionellen 
Erfahrungszusammenhängen werden in 
Umbruchsituationen ganz besonders auf 
die Probe gestellt. Die Möglichkeit der 
Veränderung von Handlungsabläufen er-
folgt immer nur in Relation zu bestimm-
ten kulturellen Reserven und sozialen 
Beziehungen.

Umbruch als soziales Drama

Gesellschaftliche Brüche lösen „soziale 
Dramen“ aus, die auf allen Ebenen der 
Sozialorganisation, vom Staat bis zur 
Familie zu finden sind. Ein Bruch wird 
ausgelöst, wenn maßgebliche Regeln 
gebrochen werden (wie z.B. Arbeitsplatz-
verlust, plötzlicher Rückgang von Kun-
den oder Absatzmärkten). Um Konflikte 
zu verarbeiten veranlassen maßgebliche 
Repräsentanten Bewältigungsstrategien, 
die sich auf alternative Strategien der 
Problemlösung beziehen. Soziale Dramen 
und gesellschaftliche Brüche zwingen 
eine Gruppe, „sich mit dem eigenen Ver-
halten in Bezug zu den eigenen Werten 

Die qualitative Standortanalyse | Konflikt, Umbruch, Neuorganisation



8

Wertverschiebungen

Neue Formen der Identifizierung und 
der persönlichen Situierung lassen die 
Menschen neue Institutionen grün-
den und neue Standorte einnehmen, 
dies schafft neue Netze hierarchischer 
Bezüge und multipler Identitäten. 
Durch die Veränderung struktureller 
Hintergründe verändert sich auch die 
Bedeutung materieller, sozialer oder 
symbolischer Ressourcen der Men-
schen, damit wird auch die Positionie-
rung im sozialen Raum definiert.

Verarbeitungsstrategien

Als Verarbeitungsstrategien sind 
spezifische Handlungspraxen, Um-
gangsformen, Einstellungen oder Hal-
tungen zu verstehen, mit denen die 
Menschen es schaffen, auf strukturelle 
Veränderungen (innere oder äußere / 
globale oder lokale) zu antworten. Die 
Frage, die in diesem Zusammenhang 
zu beantworten ist, lautet: Wie gelingt 
es den Menschen, an der Schnittstelle 
zwischen persönlichen Entwürfen 
und sozialen Zuschreibungen ihre 
Identität im gesellschaftlichen Raum 
zu positionieren?

Aushandlungsprozesse

Der Aushandlungsprozess zwischen 
gesellschaftlichen Feldern materia-
lisiert sich in Strukturen hierarchi-
scher Organisation. Besonders in der 
Gedächtnis- und Kulturerbeforschung 
wird darauf hingewiesen, dass privile-
gierte Akteure unterschiedlicher Mo-
tivation Werte aus dem „kulturellem 
Gedächtnis“ herauslösen und sie mit 
Status versehen (Regina Bendix).
 
Zugehörigkeiten und Netzwerke

Die Menschen leben als Akteure 
verschiedener Organisationen in 
vielfältigen Zusammenhängen. Eine 
Zugehörigkeit beispielsweise zu einem 
bestimmten Berufsfeld ist vielfach ge-
koppelt mit Zugehörigkeiten zu gene-
rationsspezifischen oder geschlechts-
spezifischen Gruppen: Übergänge 
oder Brüche sind Kennzeichen für die 
Suche nach neuen Zugehörigkeiten. 
Die organisationsspezifischen Verar-
beitungsstrategien werden in einem 
weiteren Schritt auf ihre gegenseitige 
Beeinflussung bezüglich Formen regi-
onaler und überregionaler Dynamik 
befragt (Angela Pilch-Ortega).

„Place-Making Strategies“

Organisationen können ähnlich wie 
Stadträume oder Gemeinden als kon-
tingente, aber politisch, ökonomisch 
und ökologisch umstrittene Orte der 
„place-making strategies“ verstanden 
werden (Gisela Welz). Diese Stand-
ortstrategien werden von lokalen und 
überlokalen Akteuren vorangetrie-
ben. Eine Hypothese der qualitativen 
Standortanalyse lautet daher, dass der 
Prozess des Wandels, des Übergangs 
und des Bruchs permanent stattfindet 
und im Sinne gesellschaftlicher Adap-
tion der Umgebung als Verarbeitungs-
strategie struktureller Veränderungen 
interpretierbar ist.

Lokale Ressourcen und 
kulturelle Reserven

Die Definition ortseigener oder 
betrieblicher Charaktereigenschaf-
ten bilden, insofern die Grundlagen 
für qualitative Standortanalysen, als 
gegenwärtige Handlungsstrategien 
mit bereits erfolgreichen Hand-
lungspraktiken kombiniert werden. 
Die unterschiedlichen Strategien in 
Organisationen sind keinesfalls eine 
einheitliche Reaktion auf globalisierte 
Veränderungen, sondern entsprechen 
der lokalen Logik von Aushandlungs-
prozessen.

Anhand qualitativer Methoden der 
teilnehmenden Beobachtung werden 
lebensweltliche Brüche von Indivi-
duen, Gruppen, Institutionen und 
Betrieben analysiert und mit den je-
weiligen strukturellen Hintergründen 
in Beziehung gesetzt. Damit können 
die Ressourcen des Ortes definiert 
und hinsichtlich materieller-, sozialer- 
und symbolischer Handlungspraxen 
analysieren werden.
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Koalitionen

Fruchtbar ist neben der Analyse von 
Netzwerken auch der Umgang mit 
Bevorzugung oder Benachteiligung, 
Koalitionsbildung und Seilschaften.
 
Wegenetze

Eine weitere Analysekategorie ist die 
Definition der benützten Wege. Mo-
bilität, verstanden als Raumnutzung, 
gehört maßgeblich zur Organisati-
onsstruktur und ist für die Definiti-
on charakteristischer Hintergründe 
zentral weil sie: 1. als selbstverständ-
lich wahrgenommen wird und in der 
Regel nicht reflektiert wird, 2. sich 
auf gemeinsame Orientierungen und 
Werte bezieht und 3. organisatori-
sches einheitlich und kohärent macht. 
Außerdem wird mithilfe der Netz-
werktheorie Mobilität bzw. Raum-
nutzung als Folge von Modernisie-
rungsprozessen analysierbar (Betina 
Hollstein).

heit“, also Einstellungen, die das 
Verhalten der Mitarbeiter bestimmen 
(Edgar Schein).

Netzwerke

In der Netzwerkanalyse geht es um 
die Darstellung der Strukturen von 
Netzwerken und um die Funktion für 
die soziale und kulturelle Integration. 
Woraus ein Netzwerk besteht, ist eine 
Frage der Definition. Netzwerke kön-
nen aus unterschiedlichen Einheiten 
bestehen: aus Organisationen, Haus-
halten, politischen Akteuren, Famili-
en usw. (Betina Hollstein)

Analysekategorien

Wie in den meisten qualitativen Un-
tersuchungen, die auf Beobachtungen 
und Gesprächen gründen, sind auch 
hier die Ergebnisse Konstruktionen, 
die schon von den Gesprächspartnern 
entsprechend interpretiert wurden. 
Die erhobenen Daten geben somit das 
Bild einer Oberflächenstruktur wie-
der, die interpretativ zu vertiefen ist.

Lebensweltanalyse

Eine zentrale Analysekategorie ist 
daher die je unterschiedliche „Le-
benswelt“ in Organisationen (Irene 
Götz). Das meint die sichtbaren 
Alltagspraxen wie das Kommunikati-
onsverhalten, die Kunden und Lie-
feranten, die Ästhetik von Büro und 
Betriebsgebäude, die verwendeten 
Technologien, das Unternehmensleit-
bild sowie die Rituale (Firmenfeiern 
o.ä.) und Mythen (Gründungsmythos 
und dgl.).

Kollektive Werte

Eine weitere Analysekategorie sind 
kollektive Werte wie „Ehrlichkeit“, 
„Freundlichkeit“, „Technik-Verliebt-

Die qualitative Standortanalyse | Analysekategorien
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